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Das von stefan Beher in der F.a.Z.
vom 13. Mai („Man bleibt unter sich“)
beschriebene Drohen an der Universi-
tät Düsseldorf mit notenabzug bei
sachgerechter statt geschlechtsgerich-
teter Redeweise in medizinischen
arbeiten ist keineswegs ein Einzelfall.
Das kürzlich erschienene Buch „gen-
derzwang. Wie sprachpolitik die Frei-
heit des sprechens gefährdet“ stellt
rund fünfzig Vorgänge dar. Es gibt
noch mehr.
Wenn es zuträfe, dass das grammati-

sche geschlecht das Verständnis der
Bezeichneten steuere, könnten die Be-
fürworter der gendersprache den all-
gemeinen Brauch fördern, solche gat-
tungsbezeichnungen als geschlechts-
frei zu handhaben, bei denen das
Leibesgeschlecht belanglos ist; wie im
F.a.Z.-spruch: Dahinter steckt immer
ein kluger Kopf.

Ulrich J. heinz, MarbUrg / lahn

Genderzwang

Zu „Die Regierung ist nicht das Prob-
lem“ von Jannis Koltermann in der
F.a.Z. vom 16. Mai: so weit, so gut, so
wahr, so notwendig. aber es geht noch
präziser, auch tiefer. nicht das aufbe-
gehren von persönlichen „Individuen“
ist das übel, es ist das aufbegehren der
individuellen gruppierungen im Land.
Es gibt nicht mehr dieses Zusammen-
gehörigkeitsgefühl, diese schicksalsge-
meinschaft und eben nicht mehr diese
notwendige homogenität, die dem da-
maligen deutschen „staatsvolk“ nach
1945 den Wiederaufbau, das Wirt-
schaftswunder ermöglicht und so unser
Land zur tragenden säule der EU ge-
macht hat.
Fremde Kulturen mögen den alltag

bunter gestalten, interessanter ma-
chen, für die homogenität, die Kultur,
die anerkannten Tugenden eines Ex-
portweltmeisters sind sie abträglich.
Das gilt ebenso für Diversität und die

aktuell so beschworene Resilienz unse-
rer gesellschaft. heutige appelle an
die Bürger zu gemeinsamen anstren-
gungen, mit Bezug zum damaligen Er-
reichten, gehen deshalb ins Leere. Die-
se deutsche „Mannschaft“ mit ihrer
Leistungsbereitschaft, ihren Qualitäten
gibt es so nicht mehr. Die Basis ihrer
damaligen sozialen homogenität: ge-
meinsam durchlebte politische ge-
schichte, nationales Bekenntnis im
schatten der ungeheuren schuld, eth-
nisch-kulturelles Erbe, Religion, spra-
che, unter anderem wurde teils, auch
vorsätzlich, eliminiert. geblieben ist
nur die Erinnerung an diesen Zusam-
menhalt – aber die sehnsucht danach
wird bekanntlich größer. Denn wie sol-
len die aktuellen Probleme, die inneren
und die noch bedrohlicher wachsenden
äußeren, ansonsten bewältigt werden?

Siegfried h. KrUppa, ellwangen

deutschland fehlt Homogenität

Zu demartikel „1,2 BillionenDollar oh-
ne echten schutz“ (F.a.Z. vom 16. Mai):
In der Regierungszeit von Ronald Rea-
gan versuchten die amerikaner mit der
„strategic Defense Initiative“ (sDI)
einen abwehrschirm gegen Luftangriffe
aller art aufzubauen und scheiterten.
nun versucht es Donald Trump erneut
mit dem „golden-Dome-Projekt“. an-
lass hierfür sind meines Erachtens im
Wesentlichen zwei gründe:
Erstens, die Luftbedrohung der Usa

erfolgt heute, im gegensatz zu früher,
aus 360 grad. Die bisherige Frühwar-
nung und Us-Raketenabwehr sind hie-
rauf aber nicht ausgerichtet. Der zweite
grund ist die heutige Bedrohung mit
hyperschallwaffen, wodurch sich das
Zeitfenster für die abwehr wesentlich
verkleinert hat.
Diese schwächen sollen durch das

golden-Dome-system unter Einbezug
des Weltalls in der abwehr behoben
werden, wie ebenfalls schon bei sDI.
nun hat eine analyse des Congressional
Budget office des Us-Kongresses ermit-
telt, wie die F.a.Z. am 16. Mai berichtet,
dass die Kosten für das golden-Dome-
Projekt sich auf 1,2 BillionenDollar stei-
gen könnten, und es wird dadurch der
Eindruck erweckt, das Projekt könnte
hauptsächlich an den Kosten und der
Technologie scheitern. Dieser Eindruck
ist aus meiner sicht falsch, denn fünf
gründe für ein scheitern werden mei-
nes Erachtens folgende sein, die nicht
zur sprache kommen:
Erstens, die abwehr von anfliegen-

den Interkontinentalraketen findet, wie
richtig erwähnt, von der startphase bis
zumWiedereintritt in die Erdatmosphä-
re in der Endphase statt. In der startpha-
se, in der sich noch alle Mehrfach-
sprengköpfe auf der Rakete befinden
und die nur zehn bis 20 sekunden dau-
ert, ist eine abwehr die wirksamste,
aber sie ist zugleich auch nur automa-

tisch ohne eine menschliche Beteiligung
möglich, weil der Mensch mit seiner
Entscheidung zu langsam ist. Kein Us-
Präsident wird aber die Entscheidung
über einen atomkrieg einem automa-
ten überlassen. Das war schon ein
grund für das sDI-scheitern.
Zweitens, während der anflugphase

im Weltall sind die inzwischen freige-
setzten Mehrfachsprengkörper auf eige-
nen Bahnen unterwegs zum Ziel, von
zahlreichen störkörpern (decoys) umge-
ben, bestehend aus gesprengten Rake-
tenteilen. Die atomaren sprengköpfe
können daher erst wieder durch ihre
charakteristische Ionisationsspur beim
Wiedereintritt in die Erdatmosphäre
identifiziert werden. sie befinden sich
dann aber schon unmittelbar über dem
Ziel mit kurzer Zeit bis zur Explosion.
Drittens, die anfliegenden atomaren

sprengköpfe müssen so abgefangen
werden können, dass keine ungewollte
atomare Explosion oder Verstrahlung
auf der Erde entstehen.
Viertens, der Weltraum wird nun als

schlachtfeld mit einbezogen, was durch
internationale gesetzgebung bisher ver-
hindert wird.
Fünftens, wenn dem golden-Dome-

Projekt die angestrebte hundertprozen-
tige abwehrfähigkeit gelingen sollte,
dann würde die atomare Pattsituation
aufgehoben werden. Die Folge wäre,
dass dann ein angedrohter gegenschlag
bei einem atomaren Erstschlag seine
Wirkung verlieren würde. Dadurch wür-
de ein atomkrieg wieder eher möglich,
was man ja gerade verhindern will. Eine
atomare gegenrüstung würde mit si-
cherheit wieder einsetzen. Das alles
zeigt nachmeiner ansicht, dass das gol-
den-Dome-Projekt in seiner strategi-
schen Wirkung wenig durchdacht ist.

Jürgen elSchenbroich,
oberStleUtnant a. d., SiegbUrg

Golden dome wenig durchdacht

Der Leitartikel „Wann ein staats-
streich droht“ von Reinhard Müller
(F.a.Z. vom 19. Mai) enthält viel
Wahres zu sinn und Zweck des Be-
rufsbeamtentums für die Demokratie
des grundgesetzes. Er unterschätzt
jedoch die gefährdungen, die dieser
„schutzreserve des Rechtsstaats“ dro-
hen, in grob fahrlässiger Weise und
setzt in Erwartung einer afD-Macht-
übernahme im staatlichen Personal-
bereich zu sehr auf das Prinzip hoff-
nung.
Der Verfassungsauftrag und die

rechtlichen handlungsbedingungen
für das Berufsbeamtentum sind in den
Köpfen vieler Betroffener und Beob-
achter seit 1990 leider in Vergessen-
heit geraten. Beamte verhalten sich
wie arbeitnehmer, die nur tun, was ih-
nen aufgetragen wird, und sich an-
sonsten über schlechte arbeitsbedin-
gungen beklagen. Die Verbeamtung
von Quereinsteigern in Führungsäm-
ter und die aufblähung des Personal-
bestands ohne fachliche und berufli-
che Erfahrung hat ein ausmaß er-
reicht, das handwerklich korrekte
abläufe und Ergebnisse in Verwal-
tung und Politik zunehmend behin-
dert. Politiker als Minister oder Be-
hördenleiter betrachten Beamte als
ihre parteipolitisch oder persönlich
besonders verpflichteten Zuarbeiter,
die man bei lästiger Bedenkenträgerei
oder sonstiger Missliebigkeit ohne
Weiteres begründungslos austauschen
oder, besser noch, ganz rauswerfen
kann. Parteipolitisch oder schlicht
persönlich motivierte Personalent-
scheidungen bis hinunter auf die
unterste Verantwortungsebene, zum
Beispiel Referenten und Referatsleiter
im Ministerium, haben sich in den
letzten Jahrzehnten erheblich ausge-
weitet.
Vor diesem hintergrund darauf zu

setzen, dass die staatlichen Institutio-
nen, insbesondere die gerichte, Miss-
brauch und Rechtsbruch nach einer
Regierungsübernahme durch die afD
schon verhindern werden, ist ange-
sichts der klaren ankündigungen des
spitzenkandidaten aus sachsen-an-

halt und der Fehlvorstellung großer
Teile der Bevölkerung, der Wille der
demokratischen Mehrheit stehe über
rechtlichen Begrenzungen oder schaf-
fe gegebenenfalls das Recht neu,
schlicht naiv. Wieder einmal fragt
man sich, wo denn der Bundespräsi-
dent, der Bundeskanzler, der Innen-
minister oder auch nur der Beamten-
bund ist, der solchen Bedrohungen
rasch und entschieden öffentlich ent-
gegentritt und der Beamtenschaft den
Rücken stärkt.
Man darf gespannt sein auf ein ge-

setz der afD zur „Wiederherstellung
des Berufsbeamtentums“. Die schönen
Träumereien zum wohlwollenden ab-
warten, Machenlassen und Einrahmen
und das hoffnungsvolle Vertrauen auf
starke Institutionen und Beamte oder
Richter wird dann allerdings schon an
der Realität zerschellt sein.

rüdiger hütte, StaatSSeKretär a.d.,
berlin

träumereien über die afd
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Was haben die Vereinigten staaten uns
eigentlich gebracht? sind sie noch der
„große Bruder“, der nach dem Zweiten
Weltkrieg die Entwicklung in Deutsch-
land maßgeblich beeinflusst hat? sind
wir noch im „amerikanischen Jahrhun-
dert“? angesichts der Politik der aktuel-
len Regierung in Washington kann man
das sicher zu Recht in Zweifel ziehen.
Da hilft es, einen schritt zurückzutre-

ten und nicht nur die Entwicklung der
jüngsten Vergangenheit in den Blick zu
nehmen, sondern die langen Linien zu
betrachten – im Falle der Vereinigten
staaten die Zeit seit ihrer gründung.
noch besser ist es, wenn man einen Füh-
rer hat, der einen an die hand nimmt und
mit dem man unaufgeregt und nüchtern
den genannten Fragen nachgehen kann.
Und genau das leistet Philipp gassert in
seinem neuen Werk „Die bipolare nation
– Was amerika der Welt gegeben hat. Im
guten wie im schlechten.“
Dieses Jahr feiern die Vereinigten

staaten ihr 250. Jubiläum. am 4. Juli
1776 nahm der Kontinentalkongress in
Philadelphia die Unabhängigkeitserklä-
rung der dreizehn nordamerikanischen
Kolonien von der britischen Krone an.
nicht erst seit diesem Datum war die
„neue Welt“ gegenstand zweier unter-
schiedlicher Betrachtungsweisen. Die
einen sahen in amerika den ort der
hoffnung, der Liberalität. sie erkannten
dort für sich die Möglichkeit der freien
Entfaltung, ohne von übergriffigen auto-
ritäten gegängelt zu werden. Die gegen-
seite aber setzte amerika mit Degenera-
tion gleich. sowohl physisch – Menschen,
Tiere, Pflanzen seien mickriger als in
Europa – als auch psychisch: Die Urein-
wohner wurden als dumme Menschen
angesehen, geistig auf dem stand von
Kindern.
Diese „Bipolarität“ hat sich in den fol-

genden Jahrhunderten erhalten. Das

zeigt der Mannheimer historiker gas-
sert eindrücklich an vielen verschiede-
nen aspekten. Egal, ob es um Politik,
Wirtschaft oder Kultur geht, immer
wenn etwas neues aus den Vereinigten
staaten kam, wurde es begrüßt und kriti-
siert. Die Kritik war dabei oft genug
schon in den Vereinigten staaten formu-
liert worden, sie wurde also gleichsam
direkt mitgeliefert. „amerika ist beides,
Imperialismus und antiimperialismus,
gegnerschaft und Befürwortung von
sklaverei, ausbeutung der arbeiter und
1. Mai, Demokratie und Unterdrü-
ckung“, formuliert gassert.
Das Buch von gassert hat jedoch zwei

Probleme. Das erste ist der Ton. Wäh-
rend es begrüßenswert ist, dass gassert
kein staubtrockenes Buch nur für die
Fachwelt geschrieben hat, sind ausdrü-
cke wie die Revolution wurde „ausge-
pustet“ doch etwas sehr locker. auch
den nachnamen des früheren irakischen
Diktators saddam hussein hätte gas-
sert nennen sollen. Diese postume os-
tentative Respektlosigkeit hätte nicht
sein müssen.
Irritierender aber ist gasserts nut-

zung von namen. Teilweise sind sie
schlicht falsch. Der new Yorker Bürger-
meister heißt Mamdani, nicht Mandami,
und der Titel des bekannten Buchs von
Margaret atwood lautet „The hand-
maid’s Tale“, nicht „The Maiden’s Tale“.
am befremdlichsten jedoch ist gas-

serts Weigerung, den gegenwärtigen
amerikanischen Präsidenten beim na-
men zu nennen. statt Donald Trump
heißt der bei ihm nur „Mr. T“. Dafür lie-
fert er zwei Begründungen, von denen
jedoch keine wirklich nachvollziehbar
ist. Einerseits sei es noch unklar, wofür
Trump stehe. Wird er ein Erneuerer der
Politik oder der Totengräber der Demo-
kratie? Wegen dieser Unsicherheit wolle
gassert „seinen christlichen namen vor-

erst nicht andauernd im Munde führen“.
Doch warum? Das macht gassert leider
nicht klar.
Die zweite Begründung ist denn noch

verwirrender. gassert weist zu Recht da-
rauf hin, dass es bereits einen „Mr. T“
gibt. Es handelt sich um den Künstlerna-
men des schwarzen schauspielers Lau-
rence Tureaud. Das sorgt für ein ständi-
ges störgefühl, wenn vor dem inneren
auge des popkulturell geprägten Lesers
andauernd ein muskulöser schwarzer
mit Irokesen-Frisur erscheint, nicht der
orange anmutende Präsident mit seinem
charakteristischen Comb-over.
gassert argumentiert, bei Tureaud

handle es sich um einen professionellen
Wrestler, und als solcher stehe er „für
kulturelle sensibilitäten, die der
Wrestling-Fan Donald J. Trump teilt“.
Tureaud jedoch angesichts der vier
Kämpfe, die er absolviert hat, als profes-
sionellen Wrestler zu bezeichnen, ist
mindestens fraglich. Man würde ja
auch nicht Michael Jordan, den sechsfa-
chen amerikanischen Basketball-Meis-
ter, vorwiegend als Baseball-spieler be-
zeichnen, weil er eine saison in der MLB
gespielt hat.
Letztlich muss man auch konstatie-

ren, dass Donald Trump sich schon lan-
ge vom Wrestling abgewandt hat. Er ist
mittlerweile Fan von Mixed Martial arts
(MMa). Der Unterschied zwischen die-
sen beiden Kampfformen ist fundamen-
tal. Wrestling kommt aus dem Karneval.
Es handelt sich um einen showkampf
mit abgesprochenem Ende, bei dem die
Kontrahenten zusammenarbeiten, um
den Zuschauern eine gute show zu bie-
ten. MMa ist demgegenüber ein echter
Kampf, dessen Ziel es ist, den gegner
bewusstlos zu prügeln.
Das theatralische Element des Wrest-

lings traf vielleicht noch auf Trumps ers-
te amtszeit zu. MMa aber symbolisiert

den „Wer nicht für mich ist, ist gegen
mich“-ansatz seiner zweiten amtszeit.
so verwundert es nicht, dass Trump zu
seinem geburtstag einen MMa-Kampf
auf dem gelände des Weißen hauses
ausrichten will, keine Wrestling-show,
wie gassert sie annonciert.
Diese Unreinheiten in gasserts Buch

sind schade, lenken sie doch vom eigent-
lich guten gedanken ab: „(…) die Ent-
wicklungen in den Usa im langen histo-
rischen Bogen ohne Panik zu ordnen
und ohne schaum vor dem Mund genau
hinzusehen.“ Und vor allem der Frage
nachzugehen, was bedeutet die Ent-
wicklung in den Vereinigten staaten für
uns, für „die Zukunft der demokrati-
schen Lebensform in der Welt“?
gassert endet mit einem schönen, er-

hebenden gedanken. Europa könne sich
unabhängig von amerika machen,
schlägt gassert vor. „Wir könnten daher
sagen, dass wir die ,wahren Erben von
1776‘ sind, für amerikas beste Traditio-
nen stehen. Wir können diese Werte bes-
ser einlösen, nicht, weil wir die besseren
Demokraten wären, sondern weil wir uns
prinzipiell gegen Knappheitsdenken und
nullsummenspiele stellen, anders als die
am american Dream völlig irre geworde-
nen Maga-gegenrevolutionäre, die
nicht mehr an amerikas Mission glau-
ben“, schreibt gassert. so legt man das
Buch dann doch positiv gestimmt aus der
hand. angesichts der aktuellen Weltlage
ist das ein Erfolg. oLIVER Kühn

Waswäre dieWelt nur ohne die amerikaner?
Philipp gassert untersucht den Einfluss der Vereinigten staaten auf Europa und formuliert eine kühne These

philipp gassert:
die bipolare nation.
was amerika der welt
gegeben hat. im guten wie
im Schlechten.
Deutscher Taschenbuch
Verlag, München 2026.
352 s., 26,— €

e inen Tag nach dem Terroran-
griff der hamas auf Israel am 7.
oktober 2023 eröffnete die hiz-
bullah eine zweite Front. später

traten auch irakische Milizen und die hu-
thi im Jemen in den Kampf ein, während
Iran sich auf die Position zurückzog, von
allem nichts gewusst zu haben. „arbeits-
teilung“ nennt der Iranfachmann hami-
dreza azizi das in seinem aktuellen Buch
über die „achse des Widerstands“.
Teherans militärisches Bündnis mit

Milizen in Libanon, Irak, Jemen, syrien
und im gazastreifen war lange ein zent-
raler Pfeiler seiner abschreckungsdokt-
rin. nach azizis Einschätzung war die
achse für Iran zeitweise sogar so wichtig
wie sein Raketenprogramm. Das netz-
werk sollte seinen Einfluss in der Region
ausweiten und zugleich verhindern, dass
das Land einen direkten Krieg mit Israel
und den Usa ausfechten muss. „Vor-
wärtsverteidigung“ nannte man das in
Teheran. am Ende hat Irans Unterstüt-
zung der hamas und der hizbullah genau
das gegenteil bewirkt und dem aktuellen
Krieg den Boden bereitet.
Die Machthaber in Teheran nehmen

derzeit eine neubewertung ihres ge-
schwächten Bündnisses vor. azizis Buch
gibt tiefe Einblicke in ihr strategisches
Denken. Der gastwissenschaftler von
der stiftung Wissenschaft und Politik in
Berlin ist seit Beginn des Irankriegs ein
international gefragter Interviewpartner,
weil er sein ohr sehr nah am Teheraner
Diskurs hat.
Der Irankrieg hat gezeigt, wie wichtig es

ist, sich mit Irans eigener Perspektive zu
befassen. Die mangelnde Kenntnis des
gegners ist ein entscheidender grund da-
für, dass die Usa die Resilienz des Re-
gimes unterschätzt haben. Für viele Iran-
fachleute war es keine überraschung, dass
Teheran sich Donald Trumps Forderungen
nach einer Kapitulation trotz wochenlan-
ger Bombardements und seeblockade
nicht gebeugt hat. Wer azizis analyse der
„achse desWiderstands“ gelesen hat, wird
darüber ebenfalls nicht überrascht sein.
Der autor zeichnet die Entstehung der

„achse“ nach. Er beschreibt die Ideolo-
gie, die das ungewöhnliche Bündnis zwi-
schen dem staat Iran und seinen höchst
unterschiedlichen nichtstaatlichen Ver-

bündeten zusammenhält. Er erklärt die
über Jahrzehnte gewachsenen Beziehun-
gen zu den einzelnen Milizen, die aus sei-
ner sicht mit dem Begriff „stellvertreter“
nur unzureichend beschrieben sind.
Drei Entwicklungen haben den aufbau

der „achse“ laut azizi maßgeblich beför-
dert: erstens die amerikanische Invasion
im Irak im Jahr 2003, die in Teheran als
Vorbote für einen eigenen Krieg mit ame-
rika betrachtet wurde; zweitens der abzug
des israelischen Militärs aus dem Libanon
im Jahr 2000, der der hizbullah aufwind
verlieh; und drittens die zweite Intifada
palästinensischer gruppen nach dem
scheitern des oslo-Friedensprozesses. In
dieser gemengelage habe Iran die Chance
erkannt, den eigenen ideologischen und
geopolitischen Einfluss auszuweiten.
azizi analysiert die ideologischen

grundlagen der „achse“: die Feindschaft
mit Israel, die Idee vom Export der Revo-
lution, die glaubenslehre des schiismus,
die Erfahrungen aus dem Iran/Irak-Krieg
mit asymmetrischer Kriegsführung sowie
das Konzept der „strategischen Einsam-
keit“, mit dem Irans außenseiterposition
in der internationalen Politik oft be-
schrieben wird.
azizi argumentiert, dass die Eigeninte-

ressen der achsenmitglieder und ihrer lo-
kalen Machtbasen längst nicht immer mit
jenen Teherans im Einklang stünden. Er
skizziert, wie die organisationsstruktu-
ren der „achse“ sich neuen gegebenhei-
ten anpassten. Unter Führung des Quds-
Kommandeurs Qassem soleimani, dem
architekten des Bündnisses, war die
struktur streng hierarchisch. nach dessen
Ermordung im Jahr 2020 wurde daraus

ein dezentrales netzwerk. nach dem ha-
mas-Massaker veränderte es abermals
seine Form – und die Milizen vernetzten
sich untereinander.
Die anschließende Dezimierung der

palästinensischen Terrorgruppe und der
hizbullah haben die „achse“ nachhaltig
geschwächt. Mit dem sturz des syrischen
Diktators Baschar al-assad verlor Iran ein
militärisch-ideologisches Experimentier-
feld und seinen Transitkorridor für Waf-
fenlieferungen an hamas und hizbullah.
Teherans Finanzkraft ist durch den aktu-
ellen Krieg so weit geschwächt, dass es
die Milizen wohl nicht mehr in gleichem
Maße aufrüsten kann wie früher.
azizi geht der Frage nach, welche Rol-

le die „achse“ künftig noch spielen wird
– und was geschehen würde, wenn Iran
die Milizen nicht mehr mit geld und
Waffen unterstützen würde. „Viele dieser
gruppen würden wahrscheinlich weiter-
hin politisch relevant und militärisch ak-
tiv bleiben“, schreibt er. Zugleich hält er
es für unwahrscheinlich, dass Teheran die
„achse“ komplett aufgebe. Eher werde
Iran eine losere Form der Kooperation
wählen, die weniger geld und Engage-
ment erfordere. „Während das institutio-
nelle Modell im niedergang sein mag,
sind die Motivationen und narrative, die
(die achse) erhalten haben, noch nicht
vollkommen erloschen.“ Die Rhetorik
des Widerstands und das Modell der
asymmetrischen Kriegsführung übe wei-
ter anziehungskraft auf gruppen aus, die
sich von ihren Regierungen vernachläs-
sigt, von ausländischen Mächten im stich
gelassen und von Israels Expansion be-
droht fühlten, schreibt azizi.

Das Buch leistet einen Beitrag zum
Verständnis der Region, indem es die
Verflechtungen und Interdependenzen
zwischen den verschiedenen Konflikther-
den gaza, Iran, Irak, syrien und Jemen
aufzeigt, die oft nur getrennt voneinan-
der betrachtet werden. azizi gibt außer-
dem seltene Einblicke in die Blackbox
des iranischen sicherheitsapparats. Er
blickt durch die kühle Brille des irani-
schen strategen auf die Region. Kritische
Worte über die Brutalität der hamas und
die Destruktivität der „achse“ findet
man bei ihm deshalb nicht.
Vor demhintergrund der aktuellen La-

ge sind auch azizis ausführungen darü-
ber interessant, wie Trumps Politik des
maximalen Drucks in seiner ersten amts-
zeit Irans Finanzkraft und damit dessen
Kontrolle über das Milizennetzwerk
schwächten. Die gruppen waren ge-
zwungen, sich alternative Einnahme-
quellen zu erschließen: den handel mit
Captagon, Ölschmuggel, illegale steuern
und Zölle, von denen am Ende auch Iran
profitierte. Trumps sanktionspolitik
zeigte also Wirkung – aber Iran fand We-
ge, damit umzugehen. so scheint es aktu-
ell auch mit der amerikanischen seeblo-
ckade zu sein. FRIEDERIKE BÖgE

iransVerbündete bleiben gefährlich
Wer das Buch von
hamidreza azizi gelesen
hat, wundert sich
nicht, dass Iran nicht
kapituliert. Teherans
„achse des
Widerstands“ ist
geschwächt, aber sie
wird fortbestehen.

hamidreza azizi:
the axis of resistance.
iran, israel and the
struggle for the
Middle east.
Polity Books, oxford 2026.
276 s., 64,– €.
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